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Mit Dampfe will Alles betrieben jetzt ſein! Eine Abendunterhaltung. 
+ 8 (Dorfbarbier) 0 ä Novellete. 
fe Say n nf, die Sr ene ud 
98 4 N as B gerſt 0 ir 8 
Da haben die Eng'lein im Himmel gelacht, i * Suri 1 und alſobald nen dee 
Weil er Alles ſo ſchnell und fo propre gemacht. zum Vorſchein, welches Charlotte alſo deutete: „Bemer— 
356 würden gar m. in unferer — ; ken Sie den blaſſen gebeugten Bettler, der die offne 
Noch hier und da munkeln von Zaumfeligkeit, Hand zum Empfangen einer Gabe ausgeſtreckt vor der 
Denn „hurtig und ſchnell!“ iſt die Loſung allein, ir üre ſingt“ inen n > 1 5 5 
Mit Dampfe will Alles betrieben jetzt ſein 10 * er been u n mige 0 
Ein Lehrling. der heut' erſt geworden Commis, „ DAUDELAUG DEE ADD U 
Verläßt he fein non Ne f wie der Legte ſich entfernt bat, wandelt der Bettler von 
Sucht ſich ein Gewölbe am Markte heraus Haus zu Haus. Sie errathen von ſelbſt, wer der Bett— 
Und macht eine Firma, fo breit wie das Haus. ler iſt, — der wabnſinnige Ambroſius, der, jo oft er 
1 e ee, ne ſich umſiebt, binter ſich feinen ſtumm mahnenden Glaͤubi⸗ 
Jum Ganzen fehlt Nichts mehr als — wie nur das Geld! r ne „ wor 1 
So reitet der Kerl in die Schulden hinein, 5 r ger VERBAUT S0 zieht er von Ort zu Ort, bier durch 
Mit Dampfe will Alles betrieben jetzt fein ! 2 8 dort über gen de etzt a dun⸗ 
Ein Jüngling. der zwei Mal erſt ritt in der Bahn, bi N es or jest ber die Eisdecke ee 
Der ſchnallt ſich ſchon keck ein Haar Pfundſpor'n an, bin, — der Gläubiger ſtets hinter ihm. Hier it er 
Woran ein Paar Stacheln von Eiſen zu ſeh'n, endlich müde an der Schwelle eines Kloſters, es iſt eins 
Als wenn ſich am Stiefel zwei Mühlräder dreh'n. von jenen zwölf. Er kann nicht weiter, ſein Stab iſt 
r fauft auf dem Rappen hinab die Chauſſee. zerbrochen, ſein Augenlicht faſt erloſchen, und dennoch 
an „währt es nicht lange, da liegt er im Klee, r e er en LER 
Jerriſſen die Hoi? und das Rockſchößelein. berzahlt er mit letzter Anſtrengung ſeines Gedachtniſſes 
Mit Dampfe will Alles betrieben jetzt ſein! die Summe in, ſeiner Bettlertaſche. „Noch ein Gro— 
Ein junger Mann hat jo ein Mädchen im Aug, ſchen fehlt mir, ſtobnt er mit brechender Stimme, „nur 
Und fragt ih: ob fie wohl zur Ehefrau taug”? noch ein einziger Groſchen, ſo kann ich zahlen und ſter— 
Sin aht wan füprt ſchnell bei den Alten ihn ein. ben!” — Da kommt ein Kind aus dem Kloſter, das 
Seen de A a ae ee kae mit fo eich berfiber Freue einen blanten Minitran 
„Nicht über die Schwell bis Verlobung geſcheh'n!“ lengroſchen betrachtet. „Noch einen Groſchen!“ jtüpnt 
Verlobung 2. heute? Hochzeit hinterd'rein? der Bettler und der blonde Bube giebt ihm den ſeini— 
Mit Dampfe will Alles betrieben jetzt ſein! gen, und lauft dann ins Kloſter zurück, um dem Bru— 
Zu Einem, der Schulden wie Sand an dem Meer', der Pförtner zu jagen, daß ein kranker M 
ich ein N 5 San Br 9 . dann draußen 
Kam neulich ein Ritter von Elle und Scheer“ auf der ſteinernen Treppe liege. Der Pfö 
zu ihm höflich, in f isfant: 2 er Pförtner kommt 
Und ſprach zu ihm DEO), in feinem Diekant. beraus und beugt ſich zum Bettler nieder i 
Ach! hab'n Sie nicht heute drei Thaler zur Hand? lei 9 N le nieder, der eben mit 
„Drei Thaler, fo früh ſchon? Wie kommen Sie mir vor?!“ dem leiſen Ruf: „Quitt!“ ſein Haupt neigt und ſtirbt.“ 
ng hat der Gemahnte den Mahner beim Ohr, Der Saal erhellte ſich wieder und bald war die 
Und ſauſ te mit ihm een le Kritik über die erzäblte Sage im vollen Zuge. Man 
Mit Dampfe will Alles j : tadelte durchweg die pietiſtiſch⸗myſtiſche Tendenz derſelben, 


Cheodo ifi 
besder Probiſh. und vergeblich fuchte Dorazio den Grundzug der Sage 
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zu retten, daß fie keineswegs eine fpezielle Art von Fre⸗ 
bel, ſondern den Frevel überhaupt im nothwendigen Zur 
ſammenbhang mit der Vergeltung andeute, daß ſie dem 
glatten Leichtſinn unſeres Sinnenlebens den Wahnſinn 
zum Hintergrund gebe. Dieſer Ebrenvettung zum Trotz 
fand man die Sage zu mönchiſch und wollte fie hoch 
ſtens als Gegenſtand einer ſehr kurzen Romanze binge⸗ 
ben laſſen; der Virtuoſe machte ſich anheiſchig, dieſe in 
Muſik zu ſetzen, wobei ihn die Damen baten, es doch 
ja a la Erlkoͤnig zu tbun. 

„Ich habe Ihnen, meine Herrn und Damen, das 
Bild eines wahnſinnigen Rechners auf die Wand gezau⸗ 
bert,“ nahm Horazio wieder das Wort, „darf ich nun 
Ihnen einen modernen Rechner vorführen, ein deutſches 
Stubentrauerſpiel in franzöſiſcher Manier?“ Nach er— 
baltener Erlaubniß wurden die Kerzen wieder ausgelöſcht 
und mein Freund Horazio begann ſein Drama in 5 
Bildern nebſt einem Schlußtableau. 

Erſtes Bild: Die jungen Eheleute am Morgen nach 
der Hochzeit! Sie ſitzen in ibrem traulich aufgeſchmück⸗ 
ten Wohnſtübchen Arm in Arm auf dem Sopha beim 
Kaffee; das ganze Logis umfaßt außer dieſem Zimmer 


nur noch ein Schlafkämmerchen mit einem durch Reb— 


laub vergitterten Fenſter; ihr Kapital umfaßt die Schätze 
wechſelſeuigen Liebesglücks und nebenbei einige Milli- 
onen von Hoffnungen. Sie war eine Waiſe, er iſt 
Acceſſiſt; was er durch Privatſtunden verdiente und er— 
ſparte, bat für die Einrichtung eben ausgereicht, und 
nun berechnet er mit ihr auf Heller und Pfennig, daß 
fie beide mit ſeinem Gehalt von 300 Alt. per Jahr ganz 
vortrefflich auskommen werden. Sie ſind vollkommen 
gluͤcklich und es kann nicht feblen, daß ſich mit der Fa- 
milie auch das Gehalt mebren muß. Kurz: es klappt! 

Zweites Bild: Die Familie hat ſich vermehrt, aber 
— das Gebalt iſt vor der Hand daſſelbe geblieben; nun, 
es kann ja noch kommen. Bei der Taufe des dritten 
Töchterleins betet der Papa: „Herr, halt ein mit dei— 
nem Segen,“ und rechnet, Während ſich der Küſter den 
Wein und Kuchen vortrefflich ſchmecken läßt, im Schweiß 
ſeines Angeſichts, und wie er die Probe macht, ſo fin⸗ 
det er, daß ſeine Multiplikation immer eine Diviſion 
nach ſich zieht, kurz: daß es doch nicht klappt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Provinzielle und vaterländiſche Ereiguiſſe. 
Liegnitz, den 6. Oktober. Am 5 d. (nicht wie 
irrthümlich in vor. Nr. ſtand am 4.) fand die feierliche 
Einholung reſp. der Empfang unſers neuen Bürgermei— 
ſter Hrn. Krüger aus Grünberg, wo er bereits dieſem 
Amte 14 volle Jabre mit Ruhm und Ebre vorſtand, 
ſtatt. Zu dieſem Ende hatten ſich die Mitglieder des 
Magiſtrats wie der Stadtverordneten und der ſtadtiſchen 
Deputationen nach dem Neuroder Forſthaus begeben, 
wo für Hrn. Krüger von Seiten der Kommune ein de- 
jeuner dinatoire vorbereitet war. An der Grenze im 
Nenroder Forſte war zu Ehren des Hrn. Krüger eine 
Ebrenpforte von Laubgewinden ſinnig erbaut, in denen 
ſich noch Kränze befanden, ebenſo ‚eine große Fahne mit 
dem Stadtwappen wie mehre kleine Fahnen angebracht, 
außerdem war der Weg mit Blumen und grünen Bläts« 
tern beſtreut worden. — An dieſer Empfangsfeierlichkeit 
hatte ſich die hieſige Schützengilde in ihrer neuen ſehr 
geſchmackvollen und einfachen Uniform ihren Vorſtand an 
der Spitze mit gegen 24 Mann betheiligt, und hatte 
ſich den vorerwaͤhnten ſtädtiſchen Behörden gegenüber 
in Reih und Glied aufgeſtellt. Auch die Herrn Stadt⸗ 
offiziere mit dem Hrn. Stadthauptmann an der Spitze 
waren erſchienen, und hatten zur Seite des Magiſtrats 
lag genommen. Der ſtädtiſche Oberförſter war, um 
die Ankunft des Heißerſehnten anzumelden, ihm entge⸗ 
gengeritten, und erfolgte dieſelbe in der dritten Stunde. 
Vor der Ehrenpforte war Hr. Krüger ausgeſtiegen und 
wurde zuerſt von dem Hrn. Stadthauptmann begrüßt. 
Alsdann nahm Hr. Mediz⸗Aſſeſſor Bornemann, der die 


Bürgermeiſterſtelle interimiſtiſch vertreten hat, das Wort 
und begrüßte Hrn. Krüger auf das berzlichſte, welchen 
Gruß Hr. Kr. ſehr liebevoll aufnahm und ihn auf das 
freundlichſte erwiederte. Nachdem ſich nun Letzterer mit 
allen Anweſenden begrüßt hatte, nahm derſelbe die Schüz⸗ 
zen in Augenſchein und ſprach ſeine Freude über die 
hübſche und einfache Bürgeruniform aus. Hierauf fuhr 
man nach dem Forſthauſe um erwähntes dinatoire ein⸗ 
zunehmen. Nach dieſem nahm Hr. Krüger in einem 
für ihn beſtimmten Wagen Platz und nun fuhr man 
das neue Oberhaupt an der Spipe der 22 Wagen der 
Stadt zu, wo man in der ſechsten Stunde eintraf und 
vor dem Bintigſchen Lokale hielt, indem dort Hrn. Krü⸗ 
ger zu Ehren als Willkomm ein Feſteſſen ſtattfand, an 
welchem außer allen ſchon Betheiligten noch andere Per— 
ſonen Theil nahmen. Das Eſſen wurde durch heitere 
Toaſte (Tohſte) und Geſpräche gewürzt und erſt in der 
eilften Stunde trennte man ſich mit dem Bewußtſein, 
daß das neue Oberhaupt das Ruder mit Milde und 
Gute aber für Wahrheit, Recht und Gerechtigkeit führen 
werde. Und jo rufen die treuen Bürger Liegnitz ibm ein 
herzliches Willkommen entgegen, indem ſie verſprechen 
durch Gehorſam und Pflicht das übernommene Amt dem⸗ 
ſelben erleichtern zu helfen. Die Introduktion wird am 
14. d. ſtattfinden. 

Görlitz, 3. October. Unſere Stadtverordneten 
haben vorgeſtern die Oeffentlichkeit ihrer Sitzungen ein- 
ſtimmig beſchloſſen. In dem von der Stadt gekauften 
Moſer'ſchen Haufe, welches mit dem Rathhauſe grenzt, 
ſoll ein Saal eingerichtet werden. 
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Grünberg, 29. Septbr. Geſtern legte unſer 
zeitheriger Bürgermeiſter Krüger, der ſeit 14 Jahren 
unter uns weilte und wirkte, ſein Amt nieder, um ſeiner 
Berufung als Bürgermeiſter in Liegnitz zu folgen. 

An den von allen Wohlmeinenden wahrbaft tief em- 
pfundenen Trennungsſchmerz knüpft ſich nun aber der 
dringende Wunſch: daß ein gleich Würdiger für den er- 
ledigten Poſten baldigſt gefunden werden möge. — Ans 
ſtalten hiefür ſind bisher noch nicht getroffen worden; 
doch baben unſere Stadtverordneten vorläufig beſchloſſen: 
daß der neu zu erwaͤblende Buͤrgermeiſter das Gehalt 
ſeines Vorgängers, nämlich 800 Thlr. beziehen ſoll. 
Eine „Ausſchreibung“ wird vor der Hand nicht erfol— 
gen, da man meint, die Sache ſei bekannt, und es werde 
demnach an gediegenen Bewerbern um jenen Poſten nicht 
feblen. Dieſe Annahme iſt indeß jedenfalls eine irrthüm— 
liche, weshalb auch bereits eine unbekannte, aber entſchie— 
den wohlmeinende Stimme in der jüngſten Nr. des hie— 
ſigen Wochenblattes vor jeder übereilten Wahl dringend 
warnt. Gewiß verdient aber auch der Gegenſtand die 
ernſteſte Ueberlegung, umſomehr, da ſchon das trübe Loos 
auf uns laſtet, ſeit 14 Jahren den damals aus Laune 
der Stadtverordneten de dato 1835 verabſchiedeten 
Syndikus, einen gegenwärtig noch böchſt thatkräfligen 
Mann, den Herrn Kreisjuſtizrath Neumann mit 600 
Tblr. jährlich penſioniren zu müſſen. — Es wird viele 
leicht manchem Leſer der ſchleſiſchen Chronik intereſſant 
ſein, zugleich zu vernehmen, wie es bei uns in Betreff 
der Allerhoͤchſt gewährten Oeffentlichkeit der Stadtver— 
ordnetenverſammlung jtebe. Unſer, nun von uns geſchie— 
dene Bürgermeiſter hat ſich auch das Verdienſt erwor⸗ 
ben, den Weg der Oeffentlichkeit höͤchſt wacker angebahnt 
und noch in ſeinen Scheideworten an die Stadtverord— 
neten, denſelben die Einführung der Oeffentlichkeit drin— 
gend anempfohlen zu haben. Unſere guten Stadtverord— 
neten theilen aber das Bedenken vieler ihrer 
ängſtlichen Collegen in Schweſterſtädten: es 
würde, wenn ein magiſtratual. Commiſſarius ihren Size 
zungen beiwohnte, die Freiheit ihrer Beſchlüſſe beſchränkt 
fein! Gütiger Himmel! Ermuthige Du doch die zagen— 
den Herzen! Wo eine geſinnungsvolle Stadtverordne— 
tenverſammlung, bier aus 45 Mitgliedern beſtehend, das 
Wohl der Stadt gewiſſenhaft berathen ſoll und will's 
Gott! beräth, da ſcheut eine ſolche wahrlich auch einen 
Magiſtratualen unter ſich nicht, und wäre es ſelbſt der 
Bürgermeiſter, in Provinzialſtädten, wie bier, ein kleiner 
Herrgott! 9 2 (Schleſ. Chr.) 

Glatz, Ende September. Auch hier fand am 16. 
d. M. eine Juſammenkunft der im Glatzer Kreiſe an 
geſeſſenen Gerichtsherrn zur Berathung über die auf die 
Reform der Patrimonialgerichte Bezug habenden Pro⸗ 
poſitionen des Herrn Juſtizminiſters ſtatt. Die von den⸗ 
felben einſtimmig zu Protokoll gegebene Erklärung lau⸗ 
tet wie folgt: Nachdem wir aus den Allerhöchſten Ca⸗ 
binets⸗Ordres vom 19. Decbr. v. J. und 1. April c. 
erſehen haben, daß es der beſtimmte Wille Sr. Maje⸗ 
ſtät unſers Königs iſt, das Inſtitut der Patrimonialge⸗ 


richte aus ſeiner gegenwärtigen unſichern und von meh⸗ 
ren Seiten bedrohten Lage heraus in eine feſte und 
nachbaltig geſicherte Stellung zu bringen, können wir 
unter den drei Wegen, welche der Herr Juſtizminiſter 
in dem Reſcripte vom 28. Juli d. J. vorgeſchlagen hat, 
um zu einer den Königl. Abſichten entſprechenden Re⸗ 
form zu gelangen, nur denjenigen wählen, welcher in 
dem obenerwähnten Neferipte sub 4 bezeichnet iſt. — 
Wir erklären alſo, daß wir den Zuſammentritt der ein⸗ 
zelnen in einem gewiſſen Bezirke wohnenden Patrimoni⸗ 
alrichter zu einem Kollegium, in den der kollegialiſchen 
Berathung und Entſcheidung unterliegenden Gegenſtaͤn⸗ 
den, jeder Verbindung mit einem königl. Gerichte, gleich 
viel ob einem kollegialiſch⸗formirten, oder einem Königl. 
Einzelnrichter entſchieden vorziehen. Wir werden uns 
demnach, ſofern die Reform überhaupt auf dieſem Wege 
zu Stande kommen kann, nach den beſondern örtlichen 
Verhältniſſen zu ſolchen vereinigten Patrimonialgerichten 
unter ausdrücklichen Vorausſagungen reſp. Bedingungen 
verbinden. (Neurod. Hausfr.) 
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Nori 

Als zur Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution 
ſelbſt der Leichen in den Gräbern nicht geſchont wurde, 
batte die Familie der Herzöge von Croy mehre Särge, 
welche die Ueberreſte ihrer Angehörigen enthielten, in 
der Stille über die Gränze nach Belgien ſchaffen laſſen, 
um ſie vor Zerſtoͤrung zu ſchirmen. Als dieſe Saͤrge 
nun vor Kurzem nach Frankreich zurücktransportirt wur⸗ 
den, da wurden ſie von den belgiſchen Zollbeamten ge— 
offnet, um die Gebeine herauszunehmen und dieſe nach 
dem Gewicht verzollen zu laſſen. Dieſer Zoll nun be— 
trug für die Skelette von achtzehn Herzögen und Her- 
zoginnen von Croy 2 Fr. 48 Cent. 

An den Weſt- und Südküſten von Irland fällt der 
Fiſchfang jo reichlich aus, daß die Fiſcher kaum die 
Halfte ihres Fanges verwenden oder einſalzen können; 
der Reſt wird als Dünger verbraucht. r 

Zu Kopenhagen, wo nach einer Bedingung in dem 
alten Privilegium der Schlächterinnung fortwährend in 
zwei Scharren Pferdefleiſch feilgeboten werden muß, ſol⸗ 
len während dieſes Sommers in dem Verlaufe zweier 
Monate nicht weniger als 20,000 Pfd. Pferdefleiſch 
verkauft worden ſein. Bekanntlich wurde nicht bloß bei 
den Bewohnern des ſcandinaviſchen Nordens, ſondern 
auch bei unſern alten heidniſchen Vorfahren das Pfer— 
defleiſch allgemein genoſſen. Erſt Bonifacius, der Apo⸗ 
ſtel der Deutſchen, verbot das Pferdefleiſcheſſen, weil er 
Ri für das ſicherſte Mittel hielt, die heidniſche Sitte 
außer Gebrauch zu bringen, wonach die Pferde dem Wo⸗ 
dan geopfert und darauf (wie dies bei allen Thierop⸗ 
fern üblich war) in feierlichem Mahle verzehrt wurden. 
In Norwegen hatte König Olaf der Heilige manchen 
ſchweren Kampf zu beſtehen, ehe es ihm gelang, das 
Pferdefleiſcheſſen als einen beidniſchen Gebrauch abzu⸗ 
ſchaffen. Seltſam genug iſt es, daß die Wirkung des 
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Verbotes noch fortdauert, nachdem dieſes ſelbſt längſt in 
Vergeſſenheit gekommen iſt. Wer weiß beute wohl noch 
davon, daß er nur deshalb kein Pferdefleiſch ißt, weil 
daſſelbe unſere Vorfahren vor länger als 1000 Jahren 
von den erſten Lebrern des Chriſtenthums als „unrein“ 
verboten worden iſt? Wenn der rechtglaͤubige Jude 
kein Schweinefleiſch ißt, ſo hat dies einen Sinn, weil 
er, indem er ſich deſſelben enthält, ein für ihn noch heute 
gültiges Geſetz befolgt; das Vorurtheil gegen das Pfer— 
defleiſch it aber völlig ſinnlos, da die kirchlichen Vor— 
ſchriften, auf welche es ſich gründet, von der katholiſchen 
Kirche ſelbſt nicht mehr angewandt werden. 

In Preußen iſt das Schwefeläthern verboten wor— 
den. Es ſoll der Fall vorgekommen ſein, daß man eine 
junge Dame dermaßen geſchwefeläthert hat, daß nach 
Verlauf von einiger Zeit ein durchaus nicht ätheriſches Re— 
ſultat erzielt worden, und wodurch zugleich ein lebender 
Beweis, der Hände und Füße hat, geliefert worden iſt, 
daß der Schwefeläther ſehr gemißbraucht werden kann. 

Dorfbarb.) 

Die Jeſuiten wollen ſich, glaube ich, auch verſam— 
meln, um zu berathen, wie unter den jetzigen Umſtän— 
ven der Welt die Schlafmütze am Zweckmaßigſten über 
die Ohren zu ziegen ſei. Ich möchte nur willen, wer 
ſich heut zu Tage noch Alles verſammeln wird. War 
das ein Verſammeln die letzte Zeit daher! In der 
Schweiz die Jeſuiten, in Berlin die preußiſchen Chirur— 
gen, in Petersburg die ruſſiſchen Diplomaten, in Gera 
die Lande und Forſtwirthe, in Aachen die deutſchen Na— 
turforſcher, in Eiſenach, Freiberg und Leisnig die Sän— 
ger, in Döbeln auch die Oeconomen, in Darmſtadt die 
Guſtav⸗Adolphler, nun kommen noch die Turner dazu, 
die Architekten, die Antithiergäuler, die Advocaten, die 
Apotheker. Ich glaube, wir erleben's noch, daß ſich die 
Scharfrichter verſammeln, um die wünſchenswertheſte Me— 
thode zu berathen, den Leuten die Köpfe abzuſchneiden. 
Bei den Scharfrichtern fällt mir ein, daß unlaͤngſt der 
bekannte pariſer Scharfrichter Samſon, deſſen Herr Groß⸗ 
vater den Herrn Großvätern des heutigen eleganten Pa- 
ris die Köpfe abgeſchnitten hat, abgeſetzt worden iſt. 
Ich weiß nicht, ob er dem Miniſter des Innern nicht 
exact genug geköpft — (Dorfbarb.) 

So ruhig jetzt Alles in Wien iſt, fo hegt man doch 
manche Beſorgniß für den Winter. Die Ernte iſt zwar 
in jeder Beziehung vortrefflich ausgefallen, denn ſelbſt 
die Kartoffeln ſind in hieſiger Gegend nicht ſo gar 
ſchlecht gerathen, wenn auch manche ſchadhafte darunter 
ſind, aber man will behaupten, daß die Theuerung durch 
wucheriſche Zurückhaltung künſtlich genährt werde und 
fürchtet eine weitere Steigerung. Dieſe Furcht wächſt, 
wenn man erwägt, wie auch da die Jahl der Proleta⸗ 
rler, gerade wie in Berlin, mit jedem Monate ſich mehrt. 
Hier hat man zwar neue Riederlaſſungen, leichtfinnige 
Heirathen und dgl. zu hindern geſucht, dieſes Verfahren 
ſollte überall angewandt werden, aber dennoch haben 
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wir auch hier eine Menge brodloſer Leute. Faſt täg⸗ 
lich hört man jetzt, wenn auch Manches übertrieben wird, 
von Diebſtablen und von raͤuberiſchen Anfällen auf den 
Straßen der Vorſtadte. — Statt des gehofften ſchönen 
Herbſtes haben wir ſchon ſeit 8 Tagen meiſt unfreund— 
liches, rauhes Wetter und faſt täglich Regen. 

M'Carty, ein Geiſtlicher in der irl. Grafſchaft Ker— 
ry, ſchreibt an ein Dubliner Blatt, daß in ſeinem Kirch— 
ſpiel 5000 Perſonen dem Hungertode nahe find. Glei— 
che Berichte aus vielen andern Orten. Vertreibung der 
kleinen Bauern von ihrem balben oder Viertel- oder 
Achtel⸗Pachtmorgen ſind an der Tagesordnung und da— 
mit Taaſende auf die Straße geworfen, ohne Obdach, 
ohne Nahrung und mit Ausnahme Weniger, ohne an— 
dere Kleidung, als einige Lumpen. 

Die Londoner Bankerotte, deren wieder 4 neue an— 
gezeigt ſind, wirken nachtheilig auf den pariſer Platz, 
jedoch mehr auf die großen Bankhauſer als auf die Far 
briken. Wie man an der Börſe verſichert, ſoll Herr v. 
Rothſchild ſehr bedeutende Verluſte erlitten haben und 
entſchloſſen ſein, ſeine Finanzoperationen ſehr einzuſchränken. 

Die Weinleſe, wird aus den mittäglichen Departe⸗ 
ments gemeldet, iſt bei uns überall im vollen Gange. 
Die Stöcke ſind mit Trauben überladen, die, Dank ſei 
dem ſchönen Wetter der letzten Woche, zu einer viel er— 
freulicheren Reife gediehen ſind, als anfangs vermuthet 
wurde. Man darf daher auf eine ſehr gute Qualität 
und auf eine große Menge Wein hoffen. 


Der Forſtmann. 
A.! Du pflanzeſt jo eifrig des Waldes Baum, 

Doch nützt er nach einem Jahrhundert kaum. 
B.: Mein Freund, ob dieſes den Werth ihm nimmt!? 
Er iſt ja zur deutſchen Flotte beſtimmt. 

A.: Ja jo, mein Lieber, nun werd ich erſt klug — 
Da kommt er ja immer noch zeitig genug. 


Oekonomen. 
Es ſind die Dekonomen fürwahr 
Die unzufriedenſten Leute; 
Sie leben ja immer und immerdar 
Mit Gott und dem Himmel im Streite. 
Wann hat er es ihnen je recht gemacht? 
Wann war ihnen g'nug beſchieden? — 
Steh'n auch die Fluren in höchſter Pracht, 
Sie ſind doch nimmer zufrieden, 
Ja, ware noch nicht geſchaffen die Welt, 
Sie würde von ihnen ganz anders beſtellt. 
Drum — Oekonomen — ſo weit als breit, 
Euer Name iſt Unzufriedenheit — 
Und wüßt ſich der liebe Gott nicht felber zu ſchirmen — 
Ihr würdet am End' noch den Himmel ſtürmen. 


(Fallſt.) 


Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


